
HERODOT UND CORrrONA

Herodot erzählt 157 von den nEAaO"Twv TWV unEp TupO"TJvwV
KpoTwva nOAlV olKEoVTwv, dass ihre Spraclle von der aller illrer
Nachbarn verschieden sei. Dafiir sei ihr Idiom identisch mit
dem der Pelasger, die sicb bis zu seiner Zeit in Plakie nnd
Skylake am Hellespont erhalten hätten (OUTE 01 KpOTWVlfjTat 1

ouba/JOIO"l TWV VUV (Jlp€CX<;; nEp101KEOVTWV Et(Jt O/JOTAW(Jo"Ol OUT€
01 nAClK1TJVOI, O"lpl(J\ bE O/JOTAWo"(J01). KPOTWV ist die älteste
für uns nachweisbare griechische Namensform ller Stadt Cortona
in Etrurien (Steph. Bp•. s. v., Hellanilws bei Dion. HaI. I 28).
Herodot behauptet also zwei Dinge. Erstens: die SI)rache der
Leute von Cortona ist eine andere als die etrusJdscl)e. Zweitens:
sie ist identisoh mit der Sprache der sogenannten Pelasger am
Hellespont. Man weiss, welch lebhafte Diskussionen sich an
diese Stelle geknüpft baben; besonders, seitdem auf Lemnos die
vorgriechischen Inschriften entdeckt worden sind, in denen man
Sprachdenkmäler der "tyl'senischen Pelasger" des Aegäischen
Meeres sieM. In dem Streit um die Verwandtschaft zwischen
dem Lemnischen und dem Etruskischen ist Herodot I 57 von
heiden Parteien in Anspruch genommen worden. Die' Mehrzahl
der 1"orsc11er betont, dass die Scheidung zwischen Etruskisch und
Cortoniatisch irrtümlich sei und darum ignoriert werden dürfe.

1 So hat noch richtig Dionysios von Halikarnassos in seinem
Herodot-Exemplar gelesen (129). Die Lesung der auf uns gekommenen
Herodot-Handschriften KpfJl1TWVlllTCIl bzw. KpfJl1TWVa ist VOll Eduard
Meyer unwiderleglich als antike gelehrte Korrektur erwiesen worden
(Forschungen I 24 ff.). Ebenso urleilen ,jetzt auch Körle RE VI 732
sowie Beloch, Gl'icch. Gesch. 12 2, 51. Desto beda~lerlicher ist, es, dass
Hude in seiner Oxforder Ausgabe die richtige Ledung nicht einmal
als Variante anführt!
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Es gelte dann also nur die zweite Behauptung Herodots, d. h.
die Identität zwischen Etruskisch und Lemllisch, Beloch da­
gegen, in der jUnget en;chienenen 2, Auflage des 1. Bandes seiner
"Griechischen Geschichte" (I 2, 53), interpretiert ganz wörtlich
und bebauptet demnach, dass nach Herodot Etruskisch und Lem­
nisch versohieden seien.

Diese Differenz fübrt uns sofort zu dem eigentlichen Problem
der Stelle I 57. Es nUtzt gar nichts, den wahren Gedanken­
gang Herodots da logisch herausinterpretieren zu wollen, sondern
wir müssen uns fragen: wie ist Herodot überhaupt dazu gekommen,
etwas über die Leute von Oortona auszusagen? Woher weiss
er - oder glaubt er zu wissen -, dass sie nicht Etruskisch,
sondern sein "Pelasgisch" reden? W elm es möglich wäre, diese
Quellenfrage zu lösen, wären damit auch die Schwierigkeiten yon
I 57 weggeräumt. Freilich lasse ich es dabei ganz ausser Acht,
ob Herodot hier von irgendeinem literarischen Vorgänger ablJängig
ist. Wenn wir fiir "Hel'odot" den "Hel<:ltaios" oder sonst einen
Namen einsetzen dtil'ften, wäre damit gar nichts gewonnen;
sondern wir mtissen die realen Verhältnisse zu el'mitteln suchen,
die direkt - oder indirekt - auf Herodoteinwirkten, als er
jene Sätze schrieb,

Zunächst: wie stellten sich die Griechen des V. Jahrhunderts
die geograpbische Lage von Oortona vor? Fiir Herodot liegt es
urrEp Tup61lvWV, also "oberhalb des Etruskerlandes". Er denkt
sich demnach: wenn man an der Küste .E:truriens landet und dann
ins Binnenland hinaufsteigt, passiert man erst das Etruskerland
und kommt darauf nach CortOlla. Wir sehen, für Herodot wäre
Oortona - nach der spiiteren, richtigen, Terminologie - die­
jenige Stadt Etnlrieus, die vom Tyrrhenischen Meer am weitesten
entfernt, also dem Adriatiscben Meer am nächsten liegt. Völlig
die gleiche Auffassung findet sich bei Herodots jUng61'em Zeit­
genossen Hellanikos, nur von der anderen Seite aus gesehen. Er
erzählte in der Phoronis (bei Dion. HaI. I 28), dass die Pelasger
unter der Regierung des Nanas von den Hellenen aus ihren
thessillischen Wohnsitzen vertrieben wurden, Kat Errt Emvfjn
TIOTctll4J EV T4J 'Iovil{! KO}..TIl{! T<i<; vfja<;; KaTct}..movTE<; KpOTWVa.
rro}..lv EV IlE(JO"fuil{! Et}..ov Kctt EVTEÜ8EV OP/lWIlEVOl TnV VUV
KU}..EO"H~VllV Tup6llvi'1v EKTl6UV. Die Pelasger landen IJier in
Spina an der KÜste des Adriatischen Meeres und ziehen laud­
einwärts. Dahei kommen sie zuerst nach Oortona und dann von
durt aus in das übrige Etl'uskerland. Das ist dasselbe geogra-
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phische Bild wie bei Herodot. Man könnte zwar einwenden, dass
der Bericht des Hellanikos Überhaupt mit dem Herodots identisch
sei entweder direkt auf ihn zuriickgehend oder auf einer
gemeinsamen Quelle beruhend. Das kann fUr die Erzählun/i{ selbst
zutreffen, aber keineswegs für die geographischen Details. Hellaw

nikos scheut r,ich nicht, den Berodot oder die gemeinsame
Quelle - zu belichtigen, wo er etwas besser weiss. Den argen
Irrtum, die Oortoniaten für ein von den Etruskern verschiedenes
Volk zu erklären, hat er beseitigt (dann mussten freilich bei ihm
sämtliche Etrusl!er zu Pelasgern werden: Dion. BaI. a. a. O.),
Somit ist auch die Anschauung von der Lage 001'tona8 seine eigene

Ueberzeugung.
Wieweit entspricht dieses geographische Bild den Tatw

sachen'? Ein Blick auf die Karte lehrt, dass Oortona fast direkt
siidlioh von Spina 1, ziemlich in der Mitte zwischen dem Adriaw

tischen und Tyrrhenischen Meer, liegt, Verlängert mlln aber die
Luftlinie Spina-Oortona weiter nach Süden, so trifft sie das Mittel­
llleer un weit von Oilere, also del:jenigen Etrusl{erstadt, zu der die
Griechen von altersher in den näehsten Beziehungen standen. Es ist
also richtig: der nächste Landweg zwischen Spina, llem Hallpthafen
an der Adria, und Oael'e fUhrte über Oortona. Auch die Mitteilung,
dass Cortoua "oberhalb von Etrurien" liege, ist begl'eifliell. Von dtm
alten XII populi der Etmsl,er li"'gfn ,:!li d I ich von CortoM 1. der
Küste entlang: die Kantone von Caere, Ta1'quinii, Vulei, Rusellae und
Vetllionia, 2. im Binnenland: Veji, Volsinii, Clusium und Perusia.
Die Angabe des Berodot trifft also nnr ftir das weit im Nord­
westen abgelegene Vola.terrae sowie für Arretinm nicbt zn 2, NoolI
leichter versteben wir die BemerJ\Ung Herodots, wenn wir daran
denken, dass die älteren Griechen sicll wahrsclleinlicll Italien von
Westen nach Osten gehend dachten (s. Pbilipp, POlnponius Mela

j Uebrr die von Spina an dem gleichnamigen Mündnngs-
arm des Po nordwestlich von Ravellna - vgI. Formae Orbis Antiqui
Blatt XXIII und den entsprechenden Text von Richard Kiepert.

2 Ich folge der von BOt'mann (Arch.-epigl·. Mitt. XI lOG ff.) er­
mittelten Reihe der XII populi, wobei ich nur, fUr das V. Jahrhundert,
Veji statt Populonia einsetze. Bormann selbst betont zwar mit Recht,
dass der von ihm ermittelte Bestand des etrns~ischell Bundes erst
für das UI. JahrllUndert v, ChI'. nachweisbar sei. Aber wie die monu­
mentalen Funde lehren, sind alle diese Zentren SChOll iu weit friiherer
Zeit wichtige Stätten der etruskischen IÜlltur gewesen, lIud uur darauf
kommt es hier für uns an.
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I p. 86), Für diese falsche Orientierung, die die Küstenbiegung
in Ligurien ignoderte, war tats'liehlioh die Adria das "obere"
und das tyrrheniscbe das "untere" Meer, Dann entsprach die
Strecke VOn dem Hafen Volaterraes bis zu dem von Caere der
Südküste Italiens, und wenn man von ihr aus ins Binnenland
zog, stieg man naoh "oben'" durchquerte das Etruskerland und
erreiohte daun unweit hinter Arretium bzw. Cortona die Grenze
der Umbrer, Daoh dieser Orientierung der "nordliohen" Grenz­
naohbarn der Etrusker, Duroh das Umbrerland erreichte man
darauf die Küste del' Adria bei Spina.

Der Weg Spina-Cortona-Mittelmeer ist uns bisher nur
im Rahmen eiuer geographischen Ueberlegung sowie einer mytllo­
logisohen Erzählung entgegengetreten. Aber sollte er uicht auch
eine reale Bedeutung gehabt baben? Die Leute von Spina. baben
sohon in sehr früher Zeit mit den ihnen so fernen Grieohen in
direIder Geschäftsverbiudung gestanden; besassen sie doch, wie
die Bürger von Caere, in Delphi ein eigeues Schatzhaus (8trab.
V 214. Dion. HaI. I 18). Da ist es selbstverständlich, dass sie
auch mit ihren Nachbarn, den Etruskern, in Verkehr gestanden
haben; und zwar nicht nur auf dem langwierigen See-, sondern
auch auf dem direltten Landweg. Der Appennin hat niemals die
Romagna von der Toscana hermetisch abgeschlossen, Die Etrusker
haben ja sogar in den letzten Jahrzehnten des VI. Jahrhunderts
den Gebil'gszug erobernd überschritten nud sind im Tale des
Renus bis Felsina, dem späteren Bononia, vorgedrungen. Der
durch diesen Vorstoss markierte Weg über Bologna-Marzabotto­
Pistoja wäre aber für den Verkehr zwischen Spina und Siidetrurien
viel zu unbequem gewesen. So dürfeu wir wohl annehmen, dass
eB noch einen kürzeren Weg gab, auf dem man den Appennin
weiter östlich überschl'itt und etwa mit Benutzung des 0 beren
Tiberlaufs direkt nach Cortona kam, So lässt es sicb begreifen,
dass die Grieohen schon früh von Cortona Kunde erhielten.

Man darf vielleicht. eine Vermutung wagen, warum der
Verkehr zwischen <:ler Po-Mündnng und Etrurien sioh über
Cortona und nicht liber das eigentlich noch giinstiger gelegene
Arretillm vollzog. PolybiOls gibt nämlicll II 16 die Grenzen der
Ligurer an und erklärt, sie wohnten KaTa TfW /lEO'o"{alOv Ewe;;
Tile;; 'ApPllT1VWV xillpae;;. Das Bergland nördlich von Arretium
war also in der Hand der wilden Ligurerstämme, in deren Gebiet
sich der Kaufmann nicht so leicllt Nördlich von Cortona
(bgegen wohnten die Umbrer, die auf einer viel höheren Kultur-
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stufe standen, und deren Land in Friedenszeit wohl ebenso gut
passierbar war wie Etrurien selbst, Dass die beiden Nachbar­
völker sich grimmig hassten, ändert daran nichts. Cortona wal'
zwar bei seiMr überaus sicheren Lage auf der Böhe, von der
noch heute der Augenschein überzeugt, und bei der Festiglieit
seines Mauerringes die gegebene Grenzfestung der Etnu!l,cI' gegen
Nord-Ost, aber zugleich auch der natürliclle Markt für die nächst­
gelegenen Landstriche.

Wenn nun griechiscbe Sohiffer, die in Caere und Tarquinii,
oder in Spina und Atria anliefen, von dem GI'enzvolk der Km"
toniaten erfubren, das den Verkehr zwischen Etruskel'll und Um­
brern vermittelte, so konnten sie leicht darauf kommen, ihnen
eine gesondel·te Nationalität zuzuschreiben. Auf Grund derartiger
Mitteilungen bat dann Berodot, bzw. sein GewährRmann, die Kor­
toniaten als selbständiges - dann auch natürlich eine eigene
Sprache redendes - Barbarenvolk im Inneren Italiens angesetzt.

Dieser Irrtum Berodots, dass die Leute von Oortona keine
Etrusker wären, mUllll scharf geschieden werden von der Ansicht,
dass sie Pela~ger seien. Das eine iRt eine perllönliolle Annahme
von ihm, die wir keineswegs allen sachkundigen Griechen jener
Zeit zuschreiben diirfen. Hellanikos hat, wie wir gesehen lJaben,
den Fehler korrigiert, und jeder Grieche, der einmal persönlich
mit einem Kortoniaten gesprochen hatte, musste es besser wissen.
Solclle Beziehungen der Hellenen zn Cortona haben aber belltanden.
Das geht noch aus den mehrfachen Versuchen hervor, die Stadt
in griechische Mythen zu verflechtcn, von dcnen gleich die Rede
sein wird.

Ganz anders steht es mit dem Pelasgertum der Leute von
Cortona, Wenn die alten MythenhistorikeI' irgendeinem Stamme
pelasgischen Ursprung zuschrieben, so legten sie sieb damit fiir
ihre Gegenwart keineswegs fest. Man hatte ja inlll1el' den treff­
lichen Answeg, dass das betreffende Volk: später Namen und
Spraelle gewecbl'lelt habe 1. Wie freigebig Hekat,aioR unr! die
Männer seines GeisteR mit der Verleihung des Pelasgernamena
waren, und von wie flUchtigen Indizien sie sicl] dabei leiten
liessen, ist bekannt. Wenn Pherekydes die Oenotrer und Pell'
ketier Italiens rur Pelasger erklärte, so hat er d.ooh nicht die

1 Für die ganze Entwicklung der Pelasgertheorie sei auf Ed.
Meyer, Forschungen 1 (neuerdings auch Gesell. cl. Altert,ums 13 2, 7117 Ir.)
verwiesen.

nbeill. Mus. f. Filll<>l. N, F. LXIX. 40
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Sprache dieser Barbaren zuvor studiert und daraus seine Schlüsse
gezogen, sondern er folgt irgeudeinem spielerisch gedeuteten
Namensgleichklang oder einem missverstandenen Mythos. Ebenso
ist auch das Pelasgertum von Cortona zu werten; denn für
Berodot ist dies eine gegebene Grösse, und nur die angebliche
Sprachvergleichung ist sein geistiges Eigentum. Das lehrt eine
scharfe Interpretation von I 57.

Naohdem Berodot allerlei von den Pelasgern der Vorzeit
erzählt hatte, wendet er sich der Frage zu, welche Sprl\Ohe sie
/oteredet bätten. Er gibt ehrlich zu, dass er darüber nichts Be'
stimmtes sagen könne, und fährt fort: "Wenn es aber nötig ist
zu urteilen auf Grund einer Beobachtung an den noch jetzt
existierenden Pelasgernll

1. "denen, die oberhalb der Tyrsener in der Stadt Kroton
wohnen, und die einst Grenznachbarn waren der jetzt Dorier
Genannten - sie wohnten damals in der jetzt Thellsaliotis ge­
nannten Landschaft -"

2. "und an den Pelasgern, die in Plakie und Skylake am Helles­
pont wohnen, wälJrend sie früher im Lande der Athener wohnten 1.

"Wenn man auf Grund der Beobachtung an diesen (beiden
Stämmen) urteilen muss, dann haben die Pelasger eine Bar­
barenspraclle geredet." Berodot beobaohtet, wie man sieht,
zwei PelasgervöU[er, die es zu seiner Zeit noch gibt; aus dieser
Beobachtung zieht er einen Schluss, und dieller Schluss ist sein
geistiges Eigentum. Aber dass jene heiden Völker Pelasger sind,
das setzt er voraus: die Leute von Plakie sind aus Athen
stammende Pelasger, und die I,eute von Cortona sind aus The8salien
stammende Pelasger. Er weiss von den Kortoniaten viel mehr
als ihre blosse Nationalität; er weiss auch, woher sie stammen,
deutet es aber nur in ei.nem kurzen Nebensatz an. Es gab also
zu Herodots Zeit bereits eine Ge schi eh te von der Wanderung
der Kortoniaten, mit der er als feststehend operiert, Das ist ein
Moment, das bisher über Gebühr vernaohlässigt wurde. Herodot
hat das Pelasgertum der Leute von Cortona nicht etwa aus der
Vergleiolmng ihrer Sprache mit derjenigen der Leute von Plakie
erschlosllen: auf Grund einer solchen Beobachtung hätte el' sie

1 Hier hält es Herodot der Korreldheit halber für nötig, hinzu­
zufügen, dass es noch eine Reihe anderer Städte pelasgischen Ursprungs

die aber hier nicht in Betracht kommen, weil sie ihr Pelasger­
turn verlOl'llTI haben. Er sagt in Parenthese:' und wioviele andere
Städte es ,gibt, die, obwohl pelasgiseh, ihren Namen geändert haben -'.



Herodot und COl'tona 621

vielleicht für Pelasger im allgemeinen erklären ltönnen, aber nie·
mlt1s für aus Thessalien stammende Pelasger, im Gegensatz
zu anderen aus Athen stammenden Pelasgern. Eine zweite
Brechung dieser mythischen Geschichte der Kortoniaten liegt, wie
wir gesehen llaben, bei Hellaniltos vor.

Vun der parallelen Geschichte der Leute von Plakie können
wir sogar den Gewährsmann angeben: es ist Hekataiol:', der die
athenischen Pelasger nach Lemnos answandern Iiess (Hel'odot VI
137 W.), und aus Lemnos flüchteten sie an den Hellespont. Wer
der Gewährsmann fiir die Kortoniaten-Erzälllnng war, wissen wir
nicht. Aber vielleicht lässt sich noch das Motiv feststellen, dal!
diesen alten "Logographen" , sei es Hekataios selbst oder ein
andel'er gewesen, dazu verleitet, Ilat, in Cortona eine Pelasger­
stadt zu sehen.

Die Griechen haben die Namen vieler Städte Italiens, mit
denen sie in Beriihrung kamen, sich mundgerecht gemacht, indem
sie sie heimisohen Bezeichnungen anglichen, \lnd aus solohen schein­
baren Analogien haben sie dann die seltsamsten fllwhlichen Komm­
qnenzen gezogen. So behauptet z. B, St,rabon, Ravenna Bei eine
Griindung der 1'hessa]el' (V 214). Niemand wUrde sich erklären
können, wie die griechisflilen Genea]ogen auf diese Kombination
gekommen sinti, wenn nns nicht zufällig bei Zosimos eine andere
Version der Erzählung erhalten wäre. DOl't (V 27) lleisst es,
Ravenna ]labe nrspriinglich, als Tbessalerstadt, Rhene geheissen ,
Nun ist der Zusammenhang geklärt: man llll.tte die griechische
Mythologie nach einem an Ravenna BllldingenClen Namen ab·
gesucht und war dabei auf die Rhene, die Mutter def! Medon,
verfallen (n. n 728), der im thessalischen Phylake zuhause ist,
(GI' U pp e, Griee]]. Mythologie 113, 7). DaraufhilI fabelte man,
Thessaler seien nach Italien ausgewandert, hätten dort eine Stadt
gegriindet und sie nach der Rhene benannt.

Die bekannte Stadt Atria ist nac!l Steph, Byz. s. v. eine
Gründung des Diomedes. Auch hier tl'itt eine angeblich ältere
Nll.mcnsform auf: der Ort habe znerst Aithria geheisllClI. Da
sc]]immert natürlich die Aithra durch, die Tochter des IHinigs
Pittllens von Troizen, Heller Troizen gebietet uber nach Il. TI 561
auch Diomedes, so dass dort, nach einer ansprechenden VeI'mutung
Grn ppes (a. a. O. 627, 1, vgl. !tuch 11), die beiden in
il'gendeinem Kult nebeneinander gestanden haben werden. So
hätte aUC]l hier eine kUnstliche Namensgleichnng der Stadt Atria
eine mythische Vergangenheit geschaffen. Ja, wir brancben gar
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nicht weiter zu gehen: Cortona selbst hat später - neben der
pelasgisohen Abstammung - noch eine zweite Gründungslegende
erhalten. KorytlJOs, der Vater des Dardanos, soll naoh Italien
gekommen sein und dort die Stadt gegründet haben. (Vergil,
Aen. III 170. VII 209.. Silo HaI. IV 720. V 123.) Warum?
Dooh nur wegen des äusseren Anklanges von Korythos an Cortona!

Alle diese Analogien führen auf die Möglichkeit, dass auoh
das Pelasgertum der Kortoniaten einer solchen Spielerei seine
gxistenz verdankt. Der korrekte, etrnsltisohe, Namen der Stadt
war identisch mit einem Gentilnamen ourtuna bzw. cur8una, den
Wilhelm Schulze (Latein. Eigennamen 78, vgl. auch 574)
ersohlossen hat. Dieses Wort haben die Grieohen auf die ver­
solliedenste Weise ihrem Ohr angenehmer gemacht: wir kennen
nioht weniger als vier selbständige grieohische Namensformen von
Cortona. Zunäcllst das schon oft erwähnte KpOTWV, in Anlehnung
an die bekannte Stadt in Süditalien. Daneben findet sich aber
sohon eine zweite Anlehnung bei Tbeopomp. Er erzählte {Schol.
zu Lykophron S06}, dass Odysseus arrflpEv Eh; TuPO'l1VlllV Kllt
EASwv qJKl1O'E TtlV ropTuvall1V, ltv8a Kat TEAEUTq.. Hier haben
wir 'ropTuvall1, in Anlehnung 'an das kretische Gortyn. Polybios
(III S2, 9) sagt KUpn1JVLOV und Dionys (I 26): Kopewvll1. Der
Grieohe gab also das etruskische curtun- bald mit Korton', bald
mit Ky]·ton- und bald mit Gortyn- wieder, wozn nooh die
Schwanhng in der Aspiration des t tritt 1. Nun gibt es gerade
eine Stadt in der thesRalisohen Pelasgiotis, deren Namen in dieses
Sohema reoht gut passen würde. Es ist das bekannte Gyrton.
Vielleicht hat also ein alter Genealoge den Namensanklang von
Cortona an Gyrton empfunden und daraus die Erzählung lwu­
struiert, dass einst thessalische Pelasger nach Italien gezogen seien,
dort eine Stadt gegriindet und sie nach dem heimatlichen Gyrton
benannt hätten. Dass irgendeine Spielerei dieser Art vorliegt,
ist sicher; ob aber gerade unsere Vermutuug das Riohtige trifft,
muss natürlich zweifelhaft bleiben: denn die schrankenlose Kom­
binationslust der alten Mythendiollter kann sich anf Wege ver­
irrt, haben, denen heute ni.emand zu folgen vermag.

Wenn wir nUll das Material zusammenstellen, mit dem

1 Es sei daran erinnert, dass der Etrnsker kund g, u und 0

in der Orthographie nicht scheidet, sowie die Aspiration reoht will­
kiirlich anwendet. So mag auch sein curtlln anders geklungen haben,
als wie die lateinisohe Transscriptioll es wiedergibt.
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Herodot I 57 operiert, so ergibt sioll folgendes: Herodot weiss
aus Heka.taios, dass die Einwohner von Plakie Pelasge1' sind.
Er weiss aus il'gendeinem "Logographen", dass die Stadt Cortom\
in Italien eine GrÜudung der PelaBger iBt. Er weiss persönlich,
dass die Leute von Plakie eine Barbarensprache reden, die von
der aller ihrer Naollbarn abweioht, und er weiss schliesslioll von
irgendeinem Italienfahrer, dass die Kortol1iaten ein eigenes Bar­
barenvolk im Inneren des Landes sind. Aus diesen Prämissen
sucht er die Sprache der Leute von Cortona zu ermitteln und
verfährt dabei logisch ganz korrekt: die Kortoniaten sind aus­
gewanderte Pelasger. Sie reden noch immel' als ein selb­
ständiges Volk eine von ihren Nachbarn verschiedene Sprache 1.
Folglioh reden aie nooh pelaagiaoh, alao iat ihre Sprach identisch
mit der von Plakie.Es wäre die gleiche Situation, als ob heute
jemand, ohne tatsächliches Material, z. B. die Sprache der Buren
in Südafrika ermitteln wollte: die Buren sind ausgewanderte
Holländer. Sie reden noch jetzt eine Sprache, die von der der
anderen Siidafrikaner ab weicht j aillo reden sie holländillch j fulg­
lich ist die Sprache der Lente von Transvaal identisch mit deI'
del' Bewohner von Amsterdam.

Wh' dürfen nicht vergellllen, dass für Herodot die Pehl.llger
ein l'ealell Volk mit realer Spracbe sind. Die meisten Pelasger
haben Volkstum, eigene Sprache und Nameu verloren (das sind
die o<1a aAAa TTÜll<1TIKU EOVTa nOAl<111llTa TO OVVOlllX llETE..
par.€: I 57) und sind Griechen geworden. Nur an zwei Stellen
gibt es - nach seinem Wissen noch Pelallger, die Imine
Griechen sind: in Plalde und in Cortona. Beide hätten auch
die Sprache irgendeines barbarischen Nacbbarvolkes annehmen
können. nIL sie es nicht getan haben, reden sie eben pelasgisch.
Ebenso baben dann auch die Ur-Pelasger gesprochen; sie waren
also Barbaren, was Berodot beweisen will.

Dass Herodot wirklich in der VOll uns angenommenen Weise
argumentiert hat, sagt er selbst deutlich genug, Nachdem er

1 Dass Sprache und gleiches Volkstum in der Regel aich
decken, steht für Herodot fest (vgI. seine Definition des Griechentums
VIII 144: TO 'EAAtjV1KOV, tuv 81J1llIJOV TE Kai bJ,lOTAUJI1110V). Dass ciu
selbständiges Velk auch seine eigene Sprache hat, ist also durchaus
das Normale. und wenn es einmal nicht zutrifft, wie bei den Kauniern
(1 172), hebt Beredet dies als Kuriosität besonders hervor. Vgl.
auch I 57: TO ' A'r't'IKOV IHlvo~ Mv TIEAMTIKOV {llJa TlJ ~t€'nxßoA1J Ti,l e.~

"EAAtjVQ~ Kai Tl1V TAWl1crQV J,lETElla6E.
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hervorgehoben hat, dass die Leute von Cortona und die von
Plakie gleichspraehig seien, fährt er direlit fort: bllAOUat T€, on
TOV llVElKaVTo TAwaO'Il~ XapuKTtjpa /-luußUiVOVT€<;; e<;; raum TCt
xwpia, Toürov EXOUO'l ev <pUAUKfj. Es sei also klar, dass die
Pelasger die Sprache, die sie aus ihrer Heimat mitgebracllt, auch
in ihren neuen Wohnsitzen behauptet hätten. Die entgegengesetzte
Theorie, dass Hero(lot eine Art von Sprachvergleichung vor­
genommen habe, führt zu unmöglichen Konsequenzen. Um einen
solchen Vergleich durchführen zu können, bätte Berodot die
beiden in Jj'rage stehenden Spl'achen wenigstens in· ihren Ele­
menten beherrschen müssen. Nun lässt sioh von keiner einzigen
fremden Spraolle beweisen, dass er von ihr mehr verstanden hat
als ein paar Dolmetscberbr06ken (B. E d. Me ye r FOl'llllllUngen
I 192 ff.). Von Aegyptisch und Persisch hat Herodot nicllts Ver­
nünftiges gewusst, aber Cortonensisoh und Plakienisoh soll er ver­
standen haben? Das ist undenkbar. Er I,ann in diesem PunlÜe
auch keiner besser informierten Quelle folgen; denn sein Cortona­
Gewährsmann war so beschränkt, dass er nioht einmal das Etrusker­
tum dieser Stadt kannte. Aber wir täten, wie gesagt, Herodot
schweres Unrecht, wenn wir ihn hier auf einer Unwahrheit fest­
legen wollten. Er selbst behauptet mit keinem Wort, dass er
jene beiden Spraohen verstanden oder gar vergliohen hahe. Er
sagt nur, die beiden Völker seien gleiohspraobig, weil sie beide
ausgewanderte Pelasger wären und ihre ursprüngliche Mundart
ansoheinend bewahrt hätten. Herodot hat nur zwei Fehler be­
gangen: der erste ist, dass er sich über eine entlegene Stadt des
inneren Italien schleoht informiert hat, was wirklioh kein groBses
"Vergehen bedeutet; der zweite, dass er an die Pelasgertheorie
des Hekataios geglaubt hat, nn(l da befindet er sich in sehr guter
Gesellschaft; denn Sophokles, Thukydides und Niebuhr haben es
im Grunde auoh getan.

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass für die Frage nach der
Verwandtschaft zwischen dem Eh'uskischen und Lemnischen die
Bemerkungen Herodots in I 57 gleichgültig sind. Eine Bolche
Verwandtschaft hat vielleicht tatsächlich bestanden (s. vor allem
die treffenden Bemerkungen S ku ts ch s RE VI 782 f., die über die
Frage alles zusammenfassen, was sich beim heutigen Stande der
Forsohung mit gutem Gewissen sagen lässt); aber dann hätte
Herodet Dur durch blinden Zufall das Riohtige getroffen, und er darf
weder ftir noch gegen diese Annahme als Zeuge angeführt werden.

Berlin. Arthur Rosenblll'g.




